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1. In der Fremde 

Aus der Heimat hinter den Blitzen rot 
Da kommen die Wolken her, 
Aber Vater und Mutter sind lange tot, 
Es kennt mich dort keiner mehr. 
Wie bald, ach wie bald kommt die stille Zeit, 
Da ruhe ich auch, und über mir 
Rauscht die schöne Waldeinsamkeit. 
Und keiner kennt mich mehr hier. 
 

 

  



2. Intermezzo 

Dein Bildnis wunderselig 
Hab ich im Herzensgrund, 
Das sieht so frisch und fröhlich 
Mich an zu jeder Stund. 
 
Mein Herz still in sich singet 
Ein altes, schönes Lied, 
Das in die Luft sich schwinget 
Und zu dir eilig zieht. 
 

 

  



3. Waldesgespräch 

Es ist schon spät, es ist schon kalt, 
Was reitst du einsam durch den Wald? 
Der Wald ist lang, du bist allein, 
Du schöne Braut! ich führ dich heim! 
 
»Groß ist der Männer Trug und List, 

Vor Schmerz mein Herz gebrochen ist, 
Wohl irrt das Waldhorn her und hin, 
O flieh! Du weißt nicht, wer ich bin.« 

 
So reich geschmückt ist Roß und Weib, 
So wunderschön der junge Leib, 
Jetzt kenn ich dich – Gott steh mir bei! 
Du bist die Hexe Lorelei. 
 
»Du kennst mich wohl – von hohem Stein, 
Schaut still mein Schloß tief in den Rhein. 
Es ist schon spät, es ist schon kalt, 
Kommst nimmermehr aus diesem Wald!« 
 

 

  



4. Die Stille 

Es weiß und rät es doch keiner, 
Wie mir so wohl ist, so wohl! 
Ach, wüßt es nur Einer, nur Einer, 
Kein Mensch es sonst wissen soll! 
 
So still ist’s nicht draußen im Schnee, 
So stumm und verschwiegen sind 
Die Sterne nicht in der Höh, 
Als meine Gedanken sind. 
 
Ich wünscht, ich wär ein Vöglein 
Und zöge über das Meer, 
Wohl über das Meer und weiter, 
Bis dass ich im Himmel wär! 
 
Es weiß und rät es doch keiner, 
Wie mir so wohl ist, so wohl! 
Ach, wüßt es nur einer, nur einer, 
Kein Mensch es sonst wissen soll. 
 

 

 

 

 

 

  



5. Mondnacht 

Es war, als hätt der Himmel 
Die Erde still geküßt, 
Daß sie im Blütenschimmer 
Von ihm nur träumen müßt. 
 
Die Luft ging durch die Felder, 
Die Ähren wogten sacht, 
Es rauschten leis die Wälder, 
So sternklar war die Nacht. 
 
Und meine Seele spannte 
Weit ihre Flügel aus, 
Flog durch die stillen Lande, 
Als flöge sie nach Haus. 
 
 

  



6. Schöne Fremde 

Es rauschen die Wipfel und schauern, 
Als machten zu dieser Stund 
Um die halbversunkenen Mauern 
Die alten Götter die Rund. 
 
Hier hinter den Myrtenbäumen 
In heimlich dämmernder Pracht, 
Was sprichst du wirr wie in Träumen, 
Zu mir, phantastische Nacht? 
 
Es funkeln auf mich alle Sterne 
Mit glühendem Liebesblick, 
Es redet trunken die Ferne 
Wie von künftigem großem Glück! – 
 

 

 

 

 

 

  



7. Auf einer Burg 

Eingeschlafen auf der Lauer 
Oben ist der alte Ritter; 
Drüber gehen Regenschauer, 
Und der Wald rauscht durch das Gitter. 
 
Eingewachsen Bart und Haare, 
Und versteinert Brust und Krause, 
Sitzt er viele hundert Jahre 
Oben in der stillen Klause. 
 
Draußen ist es still und friedlich, 
Alle sind ins Tal gezogen, 
Waldesvögel einsam singen 
In den leeren Fensterbogen. 
 
Eine Hochzeit fährt da unten 
Auf dem Rhein im Sonnenscheine 
Musikanten spielen munter, 
Und die schöne Braut, die weinet. 
 

 

 

  



8. In der Fremde 

Ich hör die Bächlein rauschen, 
Im Walde her und hin, 
Im Walde in dem Rauschen 
Ich weiß nicht, wo ich bin. 
 
Die Nachtigallen schlagen 
Hier in der Einsamkeit, 
Als wollten sie was sagen 
Von der alten schönen Zeit. 
 
Die Mondesschimmer fliegen, 
Als säh ich unter mir 
Das Schloß im Tale liegen, 
Und ist doch so weit von hier! 
 
Als müßte in dem Garten, 
Voll Rosen weiß und rot, 
Meine Liebste auf mich warten, 
Und ist doch so lange tot. 
 

  



9. Wehmut 

Ich kann wohl manchmal singen, 
Als ob ich fröhlich sei, 
Doch heimlich Tränen dringen, 
Da wird das Herz mir frei. 
 
Es lassen Nachtigallen, 
Spielt draußen Frühlingsluft, 
Der Sehnsucht Lied erschallen 
Aus ihres Kerkers Gruft. 
 
Da lauschen alle Herzen, 
Und alles ist erfreut, 
Doch keiner fühlt die Schmerzen, 
Im Lied das tiefe Leid. 
 
 
 
 
  



10. Zwielicht 

Dämmrung will die Flügel spreiten, 
Schaurig rühren sich die Bäume, 
Wolken ziehn wie schwere Träume – 
Was will dieses Graun bedeuten? 
 
Hast ein Reh du, lieb vor andern, 
Laß es nicht alleine grasen, 
Jäger ziehn im Wald und blasen, 
Stimmen hin und wieder wandern. 
 
Hast du einen Freund hienieden, 
Trau ihm nicht zu dieser Stunde, 
Freundlich wohl mit Aug und Munde, 
Sinnt er Krieg im tückschen Frieden. 
 
Was heut gehet müde unter, 
Hebt sich morgen neugeboren. 
Manches geht in Nacht verloren – 
Hüte dich, sei wach und munter. 
 

  



11. Im Walde 

Es zog eine Hochzeit den Berg entlang, 
Ich hörte die Vögel schlagen, 
Da blitzten viel Reiter, das Waldhorn klang, 
Das war ein lustiges Jagen! 
 
Und eh ich’s gedacht, war alles verhallt, 
Die Nacht bedecket die Runde, 
Nur von den Bergen noch rauschet der Wald 
Und mich schauert’s im Herzensgrunde. 
 

  



12. Frühlingsnacht 

Überm Garten durch die Lüfte 
Hört ich Wandervögel ziehn, 
Das bedeutet Frühlingsdüfte, 
Unten fängt’s schon an zu blühn. 
 
Jauchzen möcht ich, möchte weinen, 
Ist mir’s doch, als könnt’s nicht sein! 
Alte Wunder wieder scheinen 
Mit dem Mondesglanz herein. 
 
Und der Mond, die Sterne sagen’s, 
Und im Traume rauscht’s der Hain, 
Und die Nachtigallen schlagen’s: 
Sie ist Deine, sie ist dein! 
  



Hugo Wolf 

Lieder nach Gedichten von Joseph von Eichendorff (1886-1888) 

 

Der Freund 

Wer auf den Wogen schliefe, 
ein sanft gewiegtes Kind, 
kennt nicht des Lebens Tiefe, 
vor süßem Träumen blind. 
 
Doch wen die Stürme fassen 
zu wildem Tanz und Fest, 
wen hoch auf dunklen Straßen 
die falsche Welt verläßt: 
 
Der lernt sich wacker rühren, 
durch Nacht und Klippen hin - 
lernt der das Steuer führen 
mit sichrem, ernstem Sinn. 
 
Der ist von echtem Kerne, 
erprobt zu Lust und Pein, 
der glaubt an Gott und Sterne, 
der soll mein Schiffmann sein! 
 

  



Der Musikant 

Wandern lieb ich für mein Leben, 
Lebe eben wie ich kann, 
Wollt ich mir auch Mühe geben, 
Paßt es mir doch gar nicht an. 
 
Schöne alte Lieder weiß ich, 
In der Kälte, ohne Schuh 
Draußen in die Saiten reiß ich, 
Weiß nicht, wo ich abends ruh. 
 
Manche Schöne macht wohl Augen, 
Meinet, ich gefiel ihr sehr, 
Wenn ich nur was wollte taugen, 
So ein armer Lump nicht wär. – 
 
Mag dir Gott ein’n Mann bescheren, 
Wohl mit Haus und Hof versehn! 
Wenn wir zwei zusammen wären, 
Möcht mein Singen mir vergehn. 
 

 

  



Das Ständchen 

Auf die Dächer zwischen blaßen 
Wolken schaut der Mond herfür, 
Ein Student dort auf den Gaßen 
Singt vor seiner Liebsten Tür. 
 
Und die Brunnen rauschen wieder 
Durch die stille Einsamkeit, 
Und der Wald vom Berge nieder, 
Wie in alter, schöner Zeit. 
 
So in meinen jungen Tagen 
Hab ich manche Sommernacht 
Auch die Laute hier geschlagen 
Und manch lustges Lied erdacht. 
 
Aber von der stillen Schwelle 
Trugen sie mein Lieb zur Ruh, 
Und du, fröhlicher Geselle, 
Singe, sing nur immer zu! 
 

  



Der Soldat I 

Ist auch schmuck nicht mein Rößlein, 
So ist’s doch recht klug, 
Trägt im Finstern zu ’nem Schlößlein 
Mich rasch noch genug. 
 
Ist das Schloß auch nicht prächtig, 
Zum Garten aus der Tür 
Tritt ein Mädchen doch allnächtig 
Dort freundlich herfür. 
 
Und ist auch die Kleine 
Nicht die Schönst auf der Welt, 
So gibt’s doch just Keine, 
Die mir besser gefällt. 
 
Und spricht sie vom Freien: 
So schwing ich mich auf mein Roß – 
Ich bleibe im Freien, 
Und sie auf dem Schloß. 
 

  



Der Soldat II 

Wagen mußt du und flüchtig erbeuten, 
Hinter uns schon durch die Nacht hör ich’s schreiten, 
Schwing auf mein Roß dich nur schnell 
Und küß noch im Flug mich wildschönes Kind, 
Geschwind, 
Denn der Tod ist ein rascher Gesell. 
 

  



Der Schreckenberger 

Aufs Wohlsein meiner Dame, 
Eine Windfahn ist ihr Panier, 
Fortuna ist ihr Name, 
Das Lager ihr Quartier! 
 
Und wendet sie sich weiter,  
Ich kümmre mich nicht drum, 
Da draußen ohne Reiter, 
Da geht die Welt so dumm. 
 
Statt Pulverblitz und Knattern 
Aus jedem wüsten Haus 
Gevattern sehn und schnattern 
Alle Lust zum Land hinaus. 
 
Fortuna weint vor Ärger,  
Es rinnet Perl auf Perl; 
»Wo ist der Schreckenberger? 
Das war ein andrer Kerl!« 
 
Sie tut den Arm mir reichen, 
Fama bläst das Geleit, 
So zu dem Tempel steigen 
Wir der Unsterblichkeit. 
 

  



Der Glücksritter 

Wenn Fortuna spröde tut, 
Laß ich sie in Ruh, 
Singe recht und trinke gut, 
Und Fortuna kriegt auch Mut, 
Setzt sich mit dazu. 
 
Doch ich geb mir keine Müh: 
»He, noch eine her!« 
Kehr den Rücken gegen sie, 
Laß hoch leben die und die – 
Das verdrießt sie sehr. 
 
Und bald rückt sie sacht zu 
Mir: »Hast du deren mehr?« 
»Wie Sie sehn, drei Kannen schier, 
Und das lauter Klebebier! 
’s wird mir gar nicht schwer.« 
 
Drauf sie zu mir lächelt fein: 
»Bist ein ganzer Kerl!« 
Ruft den Kellner, schreit nach Wein, 
Trinkt mir zu und schenkt mir ein, 
Echte Blum und Perl. 
 
Sie bezahlet Wein und Bier, 
Und ich, wieder gut, 
Führe sie am Arm mit mir 
Aus dem Haus wie’n Kavalier, 
Alles zieht den Hut. 
 



Lieber alles 

Soldat sein, ist gefährlich,  
Studieren sehr beschwerlich, 
Das Dichten süß und zierlich, 
Der Dichter gar possierlich 
In diesen wilden Zeiten. 
Ich möcht am liebsten reiten, 
Ein gutes Schwert zur Seiten, 
Die Laute in der Rechten, 
Studentenherz zum Fechten. 
Ein wildes Roß ist’s Leben, 
Die Hufe Funken geben, 
Wer’s ehrlich wagt, bezwingt es, 
Und wo es tritt, da klingt es! 
 

  



Der Scholar 

Bei dem angenehmsten Wetter 
Singen alle Vögelein, 
Klatscht der Regen auf die Blätter, 
Sing ich so für mich allein. 
 
Denn mein Aug kann nichts entdecken, 
Wenn der Blitz auch grausam glüht, 
Was im Wandern könnt erschrecken 
Ein zufriedenes Gemüt. 
 
Frei vom Mammon will ich schreiten 
Auf dem Feld der Wissenschaft, 
Sinne ernst und nehm zu Zeiten  
Einen Mund voll Rebensaft. 
 
Bin ich müde vom Studieren, 
Wann der Mond tritt sanft herfür, 
Pfleg ich dann zu musizieren  
Vor der Allerschönsten Tür. 
 

  



Der verzweifelte Liebhaber 

Studieren will nichts bringen, 
Mein Rock hält keinen Stich, 
Meine Zither will nicht klingen, 
Mein Schatz, der mag mich nicht. 
 
Ich wollt, im Grün spazierte 
Die allerschönste Frau, 
Ich wär ein Drach und führte 
Sie mit mir fort durchs Blau. 
 
Ich wollt, ich jagt gerüstet 
Und legt die Lanze aus, 
Und jagte alle Philister 
Zur schönen Welt hinaus. 
 
Ich wollt, ich läg jetztunder 
Im Himmel still und weit 
Und fragt nach all dem Plunder 
Nichts vor Zufriedenheit. 
 

 

  



Seemanns Abschied 

Ade, mein Schatz, du mochtst mich nicht, 
Ich war dir zu geringe. 
Einst wandelst du bei Mondenlicht  
Und hörst ein süßes Klingen: 
Ein Meerweib singt, die Nacht ist lau, 
Die stillen Wolken wandern, 
Da denk an mich, ’s ist meine Frau, 
Nun such dir einen Andern! 
 
Ade, ihr Landsknecht, Musketier! 
Wir ziehn auf wildem Roße, 
Das bäumt und überschlägt sich schier 
Vor manchem Felsenschloße. 
Der Wassermann bei Blitzesschein 
Taucht auf in dunklen Nächten, 
Der Haifisch schnappt, die Möven schrein, 
Das ist ein lustig Fechten! 
 
Streckt nur auf eurer Bärenhaut 
Daheim die faulen Glieder, 
Gott Vater aus dem Fenster schaut, 
Schickt seine Sündflut wieder! 
Feldwebel, Reiter, Musketier, 
Sie müssen all ersaufen, 
Derweil mit frischem Winde wir 
Im Paradies einlaufen. 
 

 

 

 


